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�Das Angebot Zahlen im Jahr 2010

Die Zentrale Frauenberatung – ein An-
gebot für Frauen in Wohnungsnot und 
weiteren Problemlagen. Die Zentrale 
Frauenberatung (ZFB) ist für Hilfe su-
chende Frauen ab 25 Jahren aus dem 
gesamten Stadtgebiet, aber auch von 
Außerhalb, zuständig. Sie ist für Frau-
en in Not ein in Stuttgart etablierter 
struktureller Fixpunkt – niedrigschwel-
lig, unauffällig und werktags geöffnet, 
der  Schutzraum und eine angenehme 
Wartesituation bietet.
Grundlage für die Hilfe sind die §§ 67 
ff im Sozialgesetzbuch (SGB) Zwölftes 
Buch (XII). Wenn Hilfe suchende 
Frauen vorsprechen, sind sie in Woh-
nungsnot, ohne Wohnung oder der 
vorhandene Wohnraum ist gefährdet 
bzw. fast schon verloren. Die betrof-
fenen Frauen sind meist allein ste-
hend, ohne familiäre Beziehung oder 
die Beziehungen sind zerrüttet. Sie 
sind bei der Vorsprache in der ZFB 
bereits aus ihrem Sozialraum ausge-
gliedert und eine Rückbindung ist oft 
nicht mehr möglich. Meist sind weder 
frauengerechte Unterbringungsange-
bote noch freie Wohnungen vorhan-
den. Gründe für den Wohnungsverlust 
sind häufig Gewalt in der Beziehung 
oder Trennung vom Partner oder der 
Familie. Kinder sind eher fremd- oder 
innerhalb der Familie untergebracht. 
Zu ihrem eigenen Schutz, aber auch 
aus Scham wegen der misslungenen 
Ehe und Überforderung mit der Kin-
dererziehung, verlassen Frauen ihren 

bisherigen Lebensraum, suchen die 
Anonymität und versuchen an einem 
anderen Ort innerhalb oder außer-
halb der Stadt neu zu beginnen. Die 
Beratung geschieht durch weibliche 
Fachkräfte, welche die Not der Frau-
en kennen. Die Mitarbeiterinnen set-
zen sich mit frauenspezifischen Sozi-
alisationsbedingungen, Lebens- und 
Berufsrealitäten auseinander, sehen 
die gesellschaftliche Stellung der Frau 
und suchen nach frauengerechten Lö-
sungen. Frauen werden in der Bera-
tung unterstützt persönliche Ziele zu 
formulieren. Die Beratung dient der 
Verbesserung der Lebenslage und der 
Hinführung zu einer möglichst selbst-
ständigen Lebensführung. Zusätzlich 
bieten wir 7 Plätze für Frauen im Be-
treuten Wohnen an.

Im Jahr 2010 wurden in der Zen-
tralen Frauenberatung 497 Fälle 
beraten. 

Davon - im Rahmen der Paarbera-
tung - 31 Männer. Im Laufe des Jah-
res wurden 383 Fälle abgeschlossen. 
140 Fälle wurden beendet, ohne dass 
eine weitere Betreuung oder eine Ver-
mittlung in eine Einrichtung notwen-
dig war, weitere 110 Fälle wurden in 
Nachfolgemaßnahmen mit sozialar-
beiterischer Betreuung vermittelt und 
133 Fälle wurden aus anderen Grün-
den beendet (z.B. Abbruch durch die 
Klientin, die das Angebot nicht anneh-
men wollte oder konnte, Umzug in 
eine andere Stadt oder Inhaftierung). 
114 Fälle waren zum Stichtag 
31.12.2010 noch in laufender Bera-
tung.

Einkommen zu Beginn der Beratung

Ein großer Teil der Frauen bezieht Ar-
beitslosengeld II. Zu Beginn der  Be-
ratung lag der Anteil bei 51 %. Des 
Weiteren bezogen 11 % eine Rente 
(zumeist EU-Rente) und 4,5 % lebten 
von Sozialhilfe. Nur 7,3 % der Fälle 
konnten von ihrem Arbeitseinkom-
men leben. Weitere Einkommen wie 
Krankengeld, Unterhalt oder Arbeits-
losengeld I spielten zahlenmäßig nur 
eine untergeordnete Rolle. 17 % der 
Frauen hatten zu Beginn der Beratung 
gar kein Einkommen.

Unterkunft zu Beginn der Beratung

Zu Beginn der Beratung hatten 32,6 % 
der Frauen eine eigene Wohnung 
(hierzu nähere Erläuterungen ab Seite 
4), 28,5% der Fälle fanden vorüberge-
hend Obdach bei Bekannten, Freun-
den oder Verwandten, 22,5 % der 
Frauen kamen aus der Notübernach-
tung oder hatten gar keine Unterkunft. 
Die übrigen Frauen kamen aus Kran-
kenhäusern, aus Haft, aus stationären 
Einrichtungen oder dem Frauenhaus.
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Für die Leserin und den Leser mag 
das ungewöhnlich klingen: Da hat 
eine Frau eine Wohnung und benöti-
gt trotzdem Beratung und Hilfe in der 
Wohnungsnotfallhilfe! 
Anhand der Statistik beobachten wir 
bereits seit einigen Jahren die stei-
gende Zahl der Hilfe suchenden Frau-
en mit Wohnung. 
In diesem Bericht möchten wir – zwar 
in Kürze, aber dennoch nachvollziehbar 
– diese Entwicklung verdeutlichen. 
Wie aus der Beschreibung des An-
gebots auf Seite 2 ersichtlich ist, er-
weist sich in diesen »Fällen« nicht nur 
die gefährdete Wohnung als das Pro-
blem. Vielmehr bestehen eine Reihe 
weiterer Probleme, die zu der Notla-
ge »gefährdeter Wohnraum« führen 
oder hinzukommen - und es fehlen 
den Frauen die Möglichkeiten, eigene 
Lösungen zur Bewältigung zu finden. 
Deshalb unterstützen wir sie hier und 
retten mit ihnen, was zu retten ist oder 
suchen nach anderen Wohn- oder Un-
terbringungsalternativen.
Im Jahr 2010 hatten 32,6 % der Fäl-
le zum Zeitpunkt der Vorsprache eine 
Wohnung, die jedoch meist akut ge-
fährdet oder so gut wie verloren war. 
(Es fällt auf, dass viele Frauen ohne 
Kündigung ihre Wohnung verlassen). 
Dahinter steckt in den meisten Fällen 
eine Trennung oder Scheidung wegen 
gewaltgeprägter Lebensumstände. 
Ein weiter Grund ist die Räumungskla-
ge wegen Mietschulden. Die Gründe 

dafür sind Arbeitsplatzverlust und fi-
nanzielle Not. Häufigster Auslöser für 
den Wohnungsverlust der Frauen sind 
Gewalt durch Partner oder Dritte, Tren-
nung und Scheidung, Ortswechsel, fi-
nanzielle Not und Rückstände bei der 
Mietzahlung mit nachfolgender Räu-
mung.
In Einzelfällen gelingt die Rettung der 
Wohnung. Oft jedoch kommen die 
Frauen zu einem Zeitpunkt, zu dem 
lediglich ein Übergang in eine Ein-
richtung möglich ist oder eine ande-
re Zwischenlösung gefunden werden 
muss. In beiden Angeboten ist die 
Bleibemöglichkeit jedoch immer vorü-
bergehend bzw. zeitlich befristet.
Eine Einrichtung (damit sind statio-
näre oder ambulante Wohnangebote 
gemeint) bietet Betreuung an, bei 
der neben mietrechtlichen auch per-
sönliche Probleme, die evtl. zu einem 
Wohnungsverlust führten, bearbeitet 
werden können. Zwischenlösungen 
sind städtische Interimswohnungen, 
die von einer Abteilung des Sozial-
amtes akquiriert, vermittelt und ver-
waltet werden.
Des Weiteren sprechen Frauen (»Alt-
Fälle«) vor, die sich bereits in der Be-
ratung der ZFB befanden und woh-
nungslos waren. Sie werden aus der 
Betreuung entlassen mit der Maß-
gabe, dass sie sich melden, wenn 
sie Hilfe brauchen, um einem erneu-
ten Wohnungsverlust vorzubeugen. 
Dieses Angebot wird immer wieder 

angenommen, auch sporadisch, um 
Unterstützung in Problemlagen oder 
bei Antragstellungen oder Formalien 
zu erhalten. 
Im Nachfolgenden schildern wir Ih-
nen beispielhaft einige Fälle, die o.g. 
Problemlagen verdeutlichen sollen. 
Es sind nur Ausschnitte aus den Be-
treuungsverläufen, mit dem beson-
deren Blick auf die vorhandene, evtl. 
gefährdete Wohnung bei der ersten 
Vorsprache.
Bald ohne Wohnung zu sein, keine 
Rückzugsmöglichkeit, keinen Schutz 
zu haben, die Miete nicht zahlen zu 
können, Gewalt in der Beziehung 
nicht dauerhaft aushalten zu können, 
alleine und ausgegrenzt zu sein, ohne 
Arbeit und Perspektive und zu wissen, 
dass es ein gesellschaftlicher Makel 
ist, ohne Wohnung zu sein, stellt eine 
große psychische Belastung dar. Da-
bei gibt es in Stuttgart viel zu wenig 
bezahlbare Wohnungen. Auch die Vor-
behalte der Vermietenden gegenüber 
Arbeitslosengeld II Bezieherinnen sind 
enorm, auch wenn es noch so anstän-
dige Menschen sind! 
Hier kann von Glück geredet werden, 
dass es Freie Träger in der Wohnungs-
notfallhilfe gibt, wie z.B. den Verein 
Ambulante Hilfe e.V., der speziell für 
diesen Personenkreis Mietwohnungen 
erstellt und unbefristet vermietet.
Vor allem aber muss die Politik weiter-
hin aktiv sein und sozialen Wohnungs-
bau fördern, damit Menschen mit 

geringem Einkommen Chancen – und 
damit Hoffnung und Perspektive – auf 
eine Wohnung bekommen können.

Ein Wohnungsnotfall trotz Wohnung?!



�Fallberichte

Fall 1 

Problem: Fristlose Kündigung we-
gen Mietschulden
Problemlösung: Unterstützung bei 
Mietschuldenübernahme und Anträ-
gen auf lfd. ALG II-Leistungen, Miet-
sicherung 
Frau H. hatte die Hoffnung eigentlich 
schon aufgegeben, ihre Wohnung er-
halten zu können, als sie mit einer Be-
kannten zu uns in die Beratungsstelle 
kam. 
Im letzten Jahr hatte sie wohl sehr ne-
gative Erfahrungen mit einigen Behör-
den gemacht, so dass sie resignierte. 
Sie reagierte auf ihre Not mit Depres-
sionen und Alkoholmissbrauch. Ihr 
schwer kranker Mann konnte ihr bei 
Behördenangelegenheiten nicht hel-
fen, zudem hatte er selbst Alkohol-
probleme. Der Dispokredit der Bank 
hatte ihnen nach der Einstellung des 
Arbeitslosengeldes I (ALG I) noch eine 
Weile weitergeholfen. Nun stand das 
Ehepaar mittellos da. 
Wegen der finanziellen Knappheit 
war es wiederholt zu Mietschulden 
gekommen, die inzwischen in einer 
Höhe lagen, dass eine fristlose Kündi-
gung vom Vermieter ausgesprochen 
worden war.  
Angesichts dieser Situation nahm die 
Kollegin sofort Kontakt zur städtischen 
Fachstelle zur Verhinderung von Ob-
dachlosigkeit auf, die Frau H. einen 
Termin gaben - und »vertröstete« den 

Vermieter. Parallel dazu füllten wir mit 
ihr einen Antrag auf Arbeitslosengeld 
II (ALG II) aus und vereinbarten einen 
Abgabetermin beim zuständigen Job-
center. In einer Anlage des Antrags 
wurde die akute Notlage ausführlich 
geschildert und Frau H. konnte noch 
am selben Tag einen Vorschuss auf 
ALG II erhalten. Nach Vorlage des 
Leistungsbewilligungsbescheids über 
ALG II konnte die Kollegin von der 
»Verhinderung« dann auch tätig wer-
den und die Mietschuldenübernahme 
erreichen und somit die Wohnung ret-
ten. Ab sofort wurde die Miete direkt 
an den Vermieter überwiesen, um die 
Mietzahlung zu sichern. In der nahen 
Zukunft wird Frau H. die Folgeanträge 
auf ALG II mit unserer Unterstützung 
stellen, da ihr dies besonders schwer 
fällt. Deshalb hatte sie die Anträge lie-
gen gelassen. 
Des Weiteren waren Rentenansprü-
che zu klären, so dass inzwischen die 
Rentenbeantragung läuft. 
Frau H. kommt inzwischen sporadisch 
und bei Bedarf in der Beratungsstelle 
vorbei. Ihre Schwellenängste hat sie 
längst abgebaut. 

Fall 2 

Problem: Mehrfacher Wohnungs-
verlust
Problemlösung: Wohnungserhalt 
durch Beratung und Geldverwaltung 

Frau C. war seit 2004 - mit einigen 
Unterbrechungen - immer wieder in 
Beratung gewesen. Sie hatte in die-
ser Zeit mehrfach ihre Unterkunft und 
Wohnung verloren. Die letzte Woh-
nung in Ostdeutschland wurde 2006 
fristlos gekündigt und zwar wegen 
wiederholt mietwidrigen Verhaltens. 
Es gab in dieser Zeit immer wieder 
Phasen, die von starkem Alkohol- und 
Drogenmissbrauch geprägt waren. 
In diesen Zeiten hielt sich Frau C. vor-
wiegend in verschiedenen Angeboten 
der Notübernachtung und bei Be-
kannten auf. Mit Unterstützung einer 
Bekannten konnte sie glücklicherwei-
se wieder eine Wohnung in Stuttgart 
anmieten, in der sie über ein Jahr 
wohnte. Diese Wohnung, im Dach-
stock gelegen, konnte sie schließlich 
aus gesundheitlichen Gründen nicht 
mehr halten. Da sie körperlich völ-
lig abgebaut hat, musste Frau C. die 
Wohnung aufgeben und sich in ärzt-
liche Behandlung begeben. Es folgten 
eine längere Krankenhausbehandlung 
und anschließend ein sechsmonatiger 
Aufenthalt in einer vollstationären Ein-
richtung, in der sie rundum versorgt 
wurde. Als es Frau C. körperlich wie-

der besser ging, gelang es ihr erneut 
eine private Wohnung anzumieten. Ihr 
vorrangiges Ziel war nun, diese Woh-
nung nicht mehr zu verlieren. Sie bat 
in der Zentralen Frauenberatung um 
die Möglichkeit der Geldverwaltung. 
Damit wollte sie die monatlichen Miet-
zahlungen sichern. Daraufhin wurde 
das Arbeitslosengeld II auf das Konto 
der Zentralen Frauenberatung über-
wiesen und von dort aus  die Kosten 
für Miete, Nebenkosten, Strom und 
sonstige Verbindlichkeiten terminge-
recht bezahlt. Für das verbleibende 
Geld gab es auf Wunsch vorn Frau C. 
eine Auszahlungsvereinbarung.
Seit 2 Jahren ist Frau C. nun recht 
glücklich und unabhängig in ihrer 
kleinen Wohnung. Im Moment benö-
tigt sie weiterhin die Geldeinteilung 
über die Zentrale Frauenberatung, 
um so die Miete zu sichern - und um 
mit dem wenigen Geld, das ihr dann 
noch persönlich zur Verfügung steht 
über die »Runden« zu kommen. Ziel 
ist es allerdings, dass sie lernt, selbst-
ständig ihr Geld einzuteilen. Weiterhin 
benötigt Frau C. immer wieder Un-
terstützung bei Antragstellungen und 
Behördenkontakten. Ansonsten führt 
Frau C. - nach schwierigen und proble-
matischen Zeiten - ein eigenständiges 
Leben in ihrer Wohnung und möchte 
sehr gerne, dass es auch so bleibt.
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Fall 3 

Problem: Wohnungsverlust durch 
Trennung vom Ehemann
Lösung: Wohnung von dem Verein 
Ambulante Hilfe e.V:

Frau A. kommt ursprünglich aus 
einem afrikanischen Land. Sie hat ei-
nen deutschen Mann geheiratet und 
in Stuttgart mit ihm zusammen ge-
wohnt. Der Ehemann ist Alkoholiker 
und psychisch krank. Das Zusammen-
leben mit ihm war extrem schwierig. 
Irgendwann konnte Frau A. die Zu-
stände zu Hause nicht mehr aushalten 
und verließ die eheliche Wohnung. In 
ihrer Not hat sie sich an die Zentrale 
Frauenberatung gewandt. Zunächst 
vermittelten wir ihr ein Dach über dem 
Kopf. Im Fall von Frau A. ein Zimmer in 
ein einem Sozialhotel, und vereinbar-
ten im Folgenden regelmäßige Bera-
tungstermine, um mit ihr ihre Perspek-
tiven zu besprechen und anzugehen. 
So hat sie zunächst mit unserer Unter-
stützung Arbeitslosengeld II und einen 
Wohnberechtigungsschein beantragt. 
In der Folgezeit absolvierte sie einen 
Deutschkurs und erreichte schließlich 
die Einbürgerung. Schließlich bekam 
sie eine Wohnung von dem Verein Am-
bulante Hilfe e.V. angeboten. Bei der 
Möbelbeantragung und -beschaffung, 
sowie den Einzugsformalitäten war 
noch einige Hilfe notwendig. Seither 
lebt sie selbstständig in der Wohnung 

und wendet sich nur noch sporadisch 
bei bürokratischen Fragen an uns. 

Fall 4 

Problem: Wohnung zu groß/zu 
teuer
Lösung: Umzug in eine kleinere Woh-
nung

Frau B. lebt seit der Trennung von ih-
rem Partner allein in einer 3-Zimmer-
wohnung, die für eine Einzelperson 
mit ALG II-Bezug zu teuer ist. Das 
Jobcenter hat sie aufgefordert, in-
tensiv nach einer kleineren billigeren 
Wohnung zu suchen, und räumte ihr 
dafür eine Frist ein. Nach dieser Frist 
würde das Jobcenter die Mietzahlung 
absenken. Allerdings ist für Arbeitslo-
sengeld-II-Empfängerinnen der freie 
Wohnungsmarkt schwer zugänglich. 
Das erleben wir in der Beratung täg-
lich. Wir unterstützten also Frau B. 
bei der Beantragung des Wohnbe-
rechtigungsscheines und des Makler-
scheins, suchten mit ihr im Internet 
nach Wohnangeboten und schlugen 
sie für Interimswohnraum vor. Die 
gute Kooperation mit uns wurde vom 
Jobcenter honoriert, so dass für Frau 
B. nochmals ein halbes Jahr die volle 
Miete übernommen wurde.
Derzeit befindet sie sich in der nähe-
ren Auswahl für eine kleine Wohnung 
und wir hoffen, dass Frau B. die Mög-
lichkeit einer Anmietung erhält.

Fall 5 

Problem: Gesundheitliche Pro-
bleme; starke Einschränkung der 
Mobilität.
Lösung: geeigneter Wohnraum 

Frau D., ehemals wohnungslos, hat 
während der Betreuung durch die 
Zentrale Frauenberatung eine städ-
tische Wohnung erhalten. Sie wohnte 
in einem sozialen Brennpunkt. Da sie 
dort wegen der problematischen Kon-
takte immer wieder Alkohol zu sich 
nahm, obwohl sie sich bemühte, tro-
cken zu werden, vermittelten wir sie 
in eine preiswerte, aber auch ruhigere 
Wohnung. In dieser war sie lange 
sehr glücklich. Ihre Suchtproblematik 
bekam sie über mehrere Jahre hin in 
den Griff. Sie durchlief eine aufwen-
dige Schuldenregulierung, ordnete 
einiges in ihrem Leben, arbeitete halb-
tags und fühlte sich weitgehend wohl. 
Gesundheitliche Probleme waren vor-
handen, aber vor ca. 2 Jahren wurden 
sie massiver. Frau D. bekam trotz ärzt-
licher Behandlung und Krankenhaus-
aufenthalten offene Beine und lebte 
nun mit ständigen Schmerzen, Schlaf-
losigkeit und Bewegungsunfähigkeit 
in ihrer Wohnung. Die Wohnung liegt 
am Hang und ist ausschließlich über 
Treppen zum Haus und im Haus zu 
erreichen. Der Ort, den sie als ihr Pa-
radies, Ruhepol und Zuhause angese-
hen hat, wird nun zum Gefängnis. Sie 

konnte nichts mehr essen, nahm ab, 
versank in Depression. Mit der Ver-
schlechterung der Situation kam die 
gedankliche Nähe zum Alkohol wieder 
ins Spiel. Einem Rückfall sollte auf je-
den Fall entgegengetreten werden. Es 
mussten neue Perspektiven entwickelt 
werden und der wichtigste Schritt war 
– neben der schrittweisen gesund-
heitlichen Verbesserung: raus aus der 
Isolation, wieder Teilhabe am sozialen 
und öffentlichen Leben ermöglichen 
und vordringlich die Suche nach einer 
gut zugänglichen Wohnung im Erd-
geschoss. Die betreuende Sozialar-
beiterin, die bisher Frau D. ambulant 
beraten hatte, fühlte sich mit dem nun 
erforderlichen Unterstützungsbedarf 
zeitlich überfordert, so dass ein Antrag 
für Betreutes Wohnen gestellt wurde, 
um so eine intensivere Betreuung zu 
gewährleisten. Seit 2 Monaten wird 
Frau D. von einer Kollegin betreut und 
hat in diesen Tagen eine barrierefreie 
Wohnung erhalten. Das ist ein großes 
Glück und so hofft sie, dass sie darin 
ein freieres und selbst bestimmtes Le-
ben führen kann.
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spricht hier niemand deutsch und der 
Pförtner lässt sich selbst nach meiner 
Bitte nicht beirren, auf xy weiter zu-
sprechen. So beobachte ich die Kon-
versation zwischen unserer Klientin 
und dem Pförtner. Auch wenn ich das 
Gesprochene nicht verstehe, merke 
ich deutlich, dass unser Gegenüber 
nicht so richtig damit einverstanden 
ist, dass Frau A. keinen Pass mehr be-
sitzt. Auch nachdem er unsere mitge-
brachten Dokumente durchgesehen 
hat, scheint er unentschlossen, ge-
währt uns aber schließlich Eintritt ins 
Konsulat. 
In der Hoffnung, dass Frau A. die für 
uns wichtigen Informationen mitbe-
kommen hat, begeben wir uns in den 
überfüllten Warteraum, um die uns 
mitgegebenen Formulare auszufül-
len. Nach wenigen Minuten wird mir 
klar, dass sich mir die Reihenfolge, in 
der die Wartenden an die Reihe kom-
men, durch bloße Beobachtung nicht 
erschließt. Frau A. versichert mir je-
doch, dass wir aufgerufen werden. 
Da ich nicht im Stande bin aus den xy 
Durchsagen Namen herauszufiltern, 
bin ich beruhigt zu sehen, dass mei-
ne Begleitung sich munter auf xy mit 
den Umsitzenden unterhält. Die Spra-
che scheint also nicht unser Problem 
zu werden. Die Zeit vergeht und der 
Warteraum leert sich immer mehr. 
Zwischendurch versichere ich mich 
bei Frau A. und ihrer neuen Bekannt-
schaft, dass wir noch nicht aufgerufen 

wurden und so bleibt nur zu warten. 
Nach 1,5 Stunden Wartezeit rückt der 
Uhrzeiger der Schließzeit bedrohlich 
nahe und so entscheiden wir, uns nun 
eigenmächtig in die Schlange vor dem 
Schalter einzureihen. Zum Schalter 
vorgedrungen, erhalten wir dann die 
Aussage – nach meiner Bitte sogar 
nochmals auf Deutsch – dass wir er-
neut wiederkommen müssen, da für 
unser Anliegen die Bearbeitungszeit 
nicht mehr ausreicht. Außerdem be-
kommen wir den Hinweis, das nächste 
Mal zwei xy Zeugen mitzubringen, die 
die Identität unserer Klientin bestäti-
gen können, da dies die Beantragung 
eines Ausweises beschleunigen kann. 
Etwas genervt lassen wir uns einen 
Termin geben und verschieben unser 
Vorhaben auf die nächste Woche. 
Eine Woche später sitzen Frau A. und 
ich wieder in der Bahn. Nach einigen 
Telefonaten und Absprachen haben 
wir es tatsächlich geschafft zwei Zeu-
gen für unser Vorhaben gewinnen zu 
können. Am Konsulat angelangt wird 
dann deutlich, dass unser Plan auch 
heute zu bröckeln beginnt. Zeugin Nr. 
2 ist nicht erschienen. Wir lassen uns 
nicht entmutigen und betreten zu dritt 
das Konsulat. Erneut passieren wir 
den Pförtner und füllen die Formulare 
aus. Schnell wird klar, dass der für uns 
reservierte Termin nicht existiert. Da 
wir heute nicht wieder an der gleichen 
Hürde scheitern wollen, warten wir 
diesmal erst gar nicht auf einen Auf-

Von der Theorie in die Praxis: Aus 
dem Erfahrungsschatz einer Prakti-
kantin oder die Odyssee zu einem 
Pass
(kein EU-Mitgliedsstaat, wir nennen 
das Land X-Ypsylon (xy)

Mein Wunsch, die praktische Arbeit ei-
ner Beratungsstelle kennen zu lernen 
und meine Neugier mich auf eine mir 
bisher nicht vertraute Zielgruppe ein-
zulassen, führten mich in die Zentrale 
Frauenberatung. Acht Wochen bin ich 
nun schon hier, beeindruckt und be-
wegt von den Problembündeln, wel-
che die meisten der Klientinnen mit 
sich tragen, wenn sie die Beratungs-
stelle aufsuchen. Wohnungslosigkeit 
und damit einhergehende Probleme 
waren in meinem Alltag bisher wenig 
gegenwärtig. Hier begegnen sie mir 
nun mit individuellen Gesichtern und 
Geschichten. Viele davon hinterlassen 
bei mir einen bleibenden Eindruck, so 
auch die Folgende.
Frau A. ist eine der ersten Klientinnen, 
die mir in der Beratungsstelle begeg-
net. Sie ist eine in Deutschland gebo-
rene XY, seit vielen Jahren immer wie-
der in der Beratung und bei unserer 
ersten Begegnung erst wenige Wo-
chen wieder in Deutschland. Ihre Situ-
ation hat sich seit dem letzten Kontakt 
mit der Zentralen Frauenberatung ver-
ändert, da ihr Mann verstorben ist und 
sie ihre Angelegenheiten nun alleine 
regeln muss. Eines ihrer Hauptprob-

leme ist der fehlende Pass, der ein-
fache Vorgänge, wie die Anmeldung 
eines neuen Wohnsitzes, erschwert 
und manche Zugänge, wie die zu dem 
Konto des verstorbenen Ehemannes, 
unmöglich macht. 
Folglich planen wir, dass ich mich mit 
Frau A. auf den Weg zum xy Konsu-
lat mache. Bestückt mit nagelneuen 
Passfotos und in den letzten Jahren 
angesammelten Dokumenten, treffe 
ich mich mit Frau A., um unseren Plan 
in die Tat umzusetzen. Noch ahne ich 
nicht, was mich erwartet und bin opti-
mistisch, den neuen Pass bald in den 
Händen zu halten. 
Schon auf der Fahrt zum Konsulat 
mache ich erste Erfahrungen mit der 
Lebenswelt meiner Klientin. Die Blicke 
unserer MitfahrerInnen verdeutlichen 
mir, wie Menschen einem begegnen, 
wenn man offensichtlich nicht ganz 
ins Schema passt. Möglicherweise ist 
es weniger oder nicht nur die Erschei-
nung von Frau A., sondern vielmehr 
unsere Gespräche, die die Aufmerk-
samkeit der Umstehenden wecken. 
Tatsache ist auf jeden Fall, dass wir 
misstrauisch beäugt werden und ich 
frage mich, wie häufig unseren »of-
fensichtlich besonderen« Klientinnen 
wohl ein freundliches Lächeln statt 
eines argwöhnischen Blickes ge-
schenkt wird. 
Beim Konsulat angekommen wird die 
erste Herausforderung schnell deut-
lich. Ohne darum gebeten zu werden, 

Die Odyssee zum neuen Pass
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schauen oder freundlich zulächeln 
kann. Damit liegt die Verantwortung 
auch bei mir.

Theresa Schmidt hat an der Hoch-
schule Tübingen ihren Bachelorab-
schluss in Erziehungswissenschaft 
gemacht und beginnt im Herbst 2011 
ein Masterstudium mit Schwerpunkt 
Beratung

Zusammenfassend und weil an dieser 
Stelle sehr passend, möchten wir 
Bertolt Brecht zitieren:

»Der Pass ist der edelste Teil 
vom Menschen.
Er kommt auf nicht so einfache
Weise zustande wie ein Mensch.
Ein Mensch kann überall 
zustande kommen, 
auf die leichtsinnigste Art 
und ohne gescheiten Grund,
aber ein Pass niemals.
Dafür wird er anerkannt, 
wenn er gut ist,
während ein Mensch 
noch so gut sein kann 
und doch nicht anerkannt wird.«

dem xy Konsulat in Stuttgart vorgelegt 
werden, so dass eine Passausstellung 
machbar sei. Im Anschluss daran sei 
es dann möglich den falschen Namen 
in der deutschen Geburtsurkunde zu 
berichtigen.
Die internationalen Dokumente haben 
wir mittlerweile, den Pass noch immer 
nicht. Wie lange es noch dauern wird, 
bis wir den neuen Pass in den Händen 
halten, wage ich nicht abzuschätzen. 
Beeindruckt bin ich dabei von der 
Ausdauer von Frau A., die trotz immer 
neuer Frustrationen und sehr kleiner 
Schritte in Richtung Pass weiter an 
unserem Plan festhält. 
Gelernt habe ich auf jeden Fall, dass 
Dinge, die für mich mit meinem ge-
regelten Leben relativ schnell und 
einfach zu erledigen sind, Menschen 
in besonderen Lebensverhältnissen 
schnell vor scheinbar unüberwindbare 
Hürden stellen können. 
Viel bedeutender ist für mich am Ende 
jedoch die Frage, was der neue Pass 
Frau A. bringen wird. Er wird es ihr er-
möglichen, ihre Identität nachzuwei-
sen, doch er wird nicht ausreichen, 
eine positive Identität zu begründen. 
Dafür ist es bedeutender ein Teil der 
Gesellschaft zu sein und das wieder-
um kann niemand allein durch Eigen-
bemühungen schaffen. 
Ob einem Menschen Würde zu- oder 
aberkannt wird, liegt ebenfalls bei der 
Mehrheitsgesellschaft, jedem einzel-
nen Gegenüber, der betreten weg-

ruf, sondern stellen uns sofort in die 
Schlange. Diese Taktik hat Erfolg und 
wir erreichen den Schalter heute nach 
nur einer halben Stunde Wartezeit. 
Dort angekommen werden unsere 
abgegebenen Dokumente betrachtet 
und ich lasse mir von meinen Beglei-
terinnen übersetzen, dass eine einge-
hende Prüfung nötig wäre. Der Beam-
te verschwindet mit unserem Ordner 
und wir warten erneut eine ganze 
Weile. Als er zurückkommt, eröffnet 
er uns, dass wir vor einem großen 
Problem stünden. Der Name von Frau 
A. ist auf den deutschen Dokumenten 
bis hin zur Geburtsturkunde in einer 
Weise geschrieben, die in XY nicht 
existiert. Wir bekommen die Informa-
tion, dass eine Passausstellung erst 
nach einer Namensänderung möglich 
ist. So verlassen wir auch heute wie-
der unverrichteter Dinge das Konsulat 
- ohne Pass, aber mit einer neuen Auf-
gabe!
Diese beschäftigt uns nun die nächs-
ten Wochen. Die fallverantwortliche 
Kollegin und ich telefonieren viel, su-
chen nach möglichen Anlaufstellen 
und sammeln Informationen. Das 
Ergebnis ist überall das Gleiche: die 
Möglichkeit einer einfachen Namens-
änderung ohne gerichtlichen Antrag 
gibt es in Deutschland nicht. Glückli-
cherweise bekommen wir den Hinweis 
uns direkt an das Herkunftsland XY zu 
wenden und dort eine xy Geburtsur-
kunde anzufordern. Diese könne dann 

Dank 
Wir danken allen Unterstützerinnen 
und Unterstützern, ohne die unsere 
Arbeit in dieser Form nicht möglich 
wäre. Insbesondere danken wir den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern der 
Sozialämter, der JobCenter und allen 
Kooperationspartnerinnen und –part-
nern für die langjährige gute Zusam-
menarbeit. 
Auch im elften Jahr herzlichen Dank 
an alle Spenderinnen und Spender, 
die uns seit vielen Jahren die Treue 
halten und uns mit ihren Spenden er-
möglichen, akute Notsituationen der 
Frauen unbürokratisch zu lindern. Na-
mentlich und stellvertretend danken 
wir hier dem Soroptimist International 
Club Stuttgart, Dr. Kuhn und Dr. Bel-
dermann (Brustzentrum am Karl-Olga-
Krankenhaus), der Märkte Stuttgart 
GmbH u. Co. KG, stellvertretend Herrn 
Trüdinger, Gauthier Dance , dem Thea-
terhaus und der BW-Bank Stuttgart.
Sie alle lindern nicht nur die Not der 
Betroffenen und unterstützen die Ar-
beit der Mitarbeiterinnen, sondern 
gehen auch mit uns an die Öffentlich-
keit, um auf die Armut in unserer Ge-
sellschaft hinzuweisen.

Dank
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Am 19. November 2011 feierten wir 
mit Kolleginnen und Kollegen, Klien-
tinnen, Spenderinnen und Spendern, 
Vertreterinnen und Vertretern der 
Stadt Stuttgart, des Landtages und 
der Freien Träger das 10-jährige Beste-
hen der Zentralen Frauenberatung im 
Bürgerzentrum Stuttgart-West. 
Ziel des Festes war, die Öffentlichkeit 
auf die Not und zunehmende Verar-
mung von Frauen hinzuweisen, aber 
auch als Dank für diejenige, die uns 
seit Jahren finanziell und ideell in der 
Frauenarbeit unterstützen.
Nach dem offiziellen Festakt tanzten 
Tänzerinnen und Tänzer von Gauthier 

Nachklapp 2010: Benefiz mit Gauthier Dance

Dance unter der Leitung von Eric Gau-
thier. Mit einer charmanten Moderati-
on erläuterte er die beeindruckenden 
und ausdrucksvollen Darbietungen 
der internationalen Tänzer. Den Schluß 
krönte eine Bollywood Tanzszene in 
welcher er auch mittanzte. Ein ge-
lungenes Fest, an das wir noch lange 
denken werden.
Die Eintrittsgelder aus diesem Teil 
der Veranstaltung kommen den Hilfe 
suchenden Frauen der Zentralen Bera-
tungsstelle komplett zugute.
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Am 27. November 2010 fand in der 
Sankt Elisabeth Kirche im Stuttgarter 
Westen ein Benefizkonzert zuguns-
ten der Klientinnen der Zentralen 
Frauenberatung statt. Ideenträger 
und Initiator war Dr. Thomas Kuhn, 
der zusammen mit seinen Kollegen 
des Brustzentrums im Karl-Olga-
Krankenhaus seit Jahren die Not der 
Hilfe suchenden Frauen sieht und 
mit seinem Engagement Linderung 
verschafft.

Das Konzert war gut besucht, die Kir-
che voll, Besucherinnen und Besucher 
ließen sich mitreißen von den Rhyth-
men und dem Gesang des Chores. 
Wir danken Dr. Kuhn, seinem Team 
und vielen fleißigen Helferinnen für 
die gelungene Veranstaltung und die 
finanzielle Unterstützung.

Benefizkonzert Sankt Elisabeth Kirche
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